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Geleitwort

Bischof Dr. Gebhard Fürst

Ein Denkspruch lautet: „Wir sind, was wir geworden“. 
In ganz besonderer Weise trifft dies auf  das Chris-
tentum zu, das als Offenbarungsreligion wesentlich 
aus der Erinnerung und Vergegenwärtigung ihres ge-
schichtlichen Ursprungsereignisses lebt: der Mensch-
werdung Gottes in Jesus von Nazareth. „Tut dies zu 
meinem Gedächtnis“ (Lk 22,29). Diese Aufforderung 
zum immerwährenden Gedächtnis an die Botschaft 
Christi bildet den Ausgangspunkt unseres Lebens und 
Handelns als Christen. 

In der Einordnung unserer Lebens- und Glaubens-
praxis sind wir auch angewiesen auf  Zeugnisse aus 
Zeiten und Epochen vor uns. Denn sie zeigen uns, 
dass wir eingebettet sind in eine lebendige Überlie-
ferungsgeschichte vieler Generationen. Sie senden  
uns Zeichen für ein gutes und gelingendes Leben und  
helfen uns unsere Gegenwart zu verstehen und zu 
deuten. Die Geschichte nimmt uns für die Zukunft in 
Verantwortung.

Angesichts der langen Historie des Christentums ist 
die Diözese Rottenburg-Stuttgart eine junge Diözese. 
Das Bistum Rottenburg wurde vor knapp 200 Jah ren 
erst 1821 errichtet. Der erste Rottenburger Bischof, 
Johann Baptist von Keller, wurde 1828 geweiht. Die 
Gründung der Diözese ist ein wichtiger Markstein in 
der Diözesangeschichte. Hier beginnt sie als eigen-
ständige Ortkirche sichtbar zu werden. Auf  diesen  
einen wichtigen Identitätspunkt der Diözesangrün-
dung allein lässt sich die Geschichte der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart dennoch nicht reduzieren. Auch die 
Frage nach einem zentralen Erinnerungsort lässt sich 
nicht einfach beantworten.

Vielmehr ist die Diözese – seit 1975 Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart – gesegnet mit einer reichen Ge-
schichte, zahlreichen historischen Orten, prächtigen 
Kirchen und Klöstern. Ihr kultureller Reichtum und 
ihre geistliche Tradition wirken identitätsstiftend für 
die Diözese und strahlen weit darüber hinaus. Die 
Wurzeln des Christentums in der Region Württem-
berg jedoch reichen historisch viel weiter zurück, als 
die Entstehung der großen Kirchen. Sie reichen zu-

rück bis zum Beginn der Christianisierung des heuti-
gen Südwestdeutschlands im 6. Jahrhundert.

Man kann sicher mit Recht sagen, dass Martinus 
(316–397), der heilige Bischof  von Tours und Patron 
der Diözese Rottenburg-Stuttgart, zu einem persona-
len Bezugspunkt geworden ist, in dem sich das theo-
logische und pastorale Selbstverständnis der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart fokussiert. Der heilige Martin 
ist ein zentraler Erinnerungsort des Bistums.

Heute prägen die Diözese Rottenburg-Stuttgart  
1,8 Millionen Katholikinnen und Katholiken. Sie alle 
bringen ihre je eigene Glaubenstradition, ihre Wur-
zeln, ihr Herkommen in die Diözese ein. Die lange 
Geschichte der Christinnen und Christen, die sich mit 
der heutigen Diözese Rottenburg-Stuttgart verbindet, 
macht dankbar und fordert zugleich jeden Tag her-
aus. Um des Heiles der Menschen willen, getragen 
von Gottes zuvorkommender Liebe und in der Hoff-
nung auf  eine heilvolle Zukunft gehen wir zuversicht-
lich voran.

Ich danke dem Geschichtsverein der Diözese Rot-
ten burg-Stuttgart, den Herausgebern und allen Au-
toren und Autorinnen für ihre vielfältigen und fun-
dierten Beiträge, die die vorliegenden Bände über  
die Geschichte der Diözese Rottenburg-Stuttgart in 
jahrelanger intensiver Forschungsarbeit erarbeitet  
haben. Die vorliegende Diözesangeschichte ist ein 
grundlegendes Werk, das erschließt, wie wir gewor-
den, was wir sind.

Rottenburg, am Fest des hl. Martinus 2018
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Seit in den Jahren 2010 bis 2015 unter der Sülchenkir-
che bei Rottenburg archäologische Grabungen durch-
geführt wurden, ist deutlich geworden: Das Christen-
tum ist, mehr oder minder von Beginn an, die Sinn 
stiftende Orientierung der Menschen gewesen, die seit 
dem Ausgang der Antike die Siedlungs-, Sozial- und 
Kulturgeschichte des südwestdeutschen Raumes ge-
staltet haben. 

Wenn wir als Herausgeber, zusammen mit einem 
Team von Autoren und Autorinnen, nunmehr dank-
bar eine neue Geschichte der Diözese Rottenburg-
Stuttgart vorlegen, kann diese also nicht erst im frü-
hen 19. Jahrhundert mit dem Bedingungsgefüge einer 
päpstlichen Zirkumskriptionsbulle ansetzen. Vielmehr 
ist die ganze Geschichte des religiösen Raumes zu er-
zählen, die mit den frühesten Spuren alemannischer 
Kultur und Religion ins 5. Jahrhundert zurückreicht. 
Für mehr als 1 500 Jahre ist eine Geschichte des Chris-
tentums, nicht nur eine Kirchengeschichte zu schrei-
ben.

Was meint diese Unterscheidung? Noch die bis heu-
te verdienstvolle Geschichte der Diözese Rottenburg 
aus der Feder des damaligen Generalvikars August 
Hagen betrachtete in den 1950er und 1960er Jahren 
Kirchengeschichte als eine Geschichte der Institutio-
nen und ihrer leitenden Figuren. Kirchengeschichte 
wurde nach Mustern geschrieben, die aus der historis-
tischen Tradition der Politik- und Staatengeschichte 
stammten. Seither aber hat sich auch die Kirchen-
geschichte als akademische Disziplin gewandelt: Sie 
nahm das Gespräch mit der Sozial-, Mentalitäten-  
und Kulturgeschichte auf, verarbeitete die Impulse 
der Historischen Anthropologie und der Ethnologie, 
wurde sensibel für Fragen der Geschlechterforschung, 
dachte zusammen mit Historikern und Historikerin-
nen darüber nach, wie imaginäre Räume konstruiert 
werden und wie man real existierende Räume mit  

Geschichte der Diözese Rottenburg-Stuttgart

Einführung

Andreas Holzem und Wolfgang Zimmermann

Leben füllt. Eine Geschichte des Christentums weitet 
also den Blick: Sie ist eine Geschichte des ‚geglaubten 
Gottes‘ und in diesem Sinne Theologie – Gottesrede. 
Indem wir uns mit den Menschen befassen, die vor 
uns Christen gewesen sind, den Prominenten wie den 
Unscheinbaren, sprechen wir – mittelbar – von Gott. 
Wir sprechen von dem Gott, wie er geglaubt, ge - 
liebt, gefürchtet, erlitten und zurückgewiesen wurde. 
Zu dieser Geschichte des ‚geglaubten Gottes‘ gehört  
unmittelbar, dass dieser Glaube eine soziale Gestalt 
angenommen hat: in Kirchen mit allen ihren insti tu-
tionellen Verästelungen, Hierarchien, Gemeinden 
und Gruppen, aber auch über die Kirchen im enge ren  
Sinne hinaus in ganzen Gesellschaften, ihren poli  - 
ti schen Konzepten, ihren sozialen Strukturen und  
ih ren Selbstverständnissen, in Ritualen und Bauten, 
Texten und Bildern, in Bildung und Schlichtheit, in 
Familien, Zünften und Bruderschaften, in Frömmig-
keit und Hingabe, aber auch in Macht und Geld, 
schließlich in Gewalt und Krieg, kurz: in der gan  - 
zen Ambivalenz alltäglich gelebten Lebens. Die Ge-
schichte des ‚geglaubten Gottes‘ ist in diesem Sinne 
eine ‚totale‘ Geschichte. Nicht eine umfassende, an-
maßend-unmögliche Rekonstruktion der vergangnen 
Wirklichkeit als Ganzes ist gemeint, sondern eine  
Geschichte, die das politische, soziale, kulturelle und 
wirtschaftliche Leben der Menschen in engster Be-
ziehung zu deren christlicher Identität begreift. In-
sofern gibt es grundsätzlich kein Feld historischer 
Wirklichkeit, das nicht zum Gegenstand einer sol-
chen Geschichte werden könnte. 

Wenn darum diese Geschichte der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart reich illustriert erscheint, ist das kein 
ästhetisches Beiwerk, sondern Teil des Konzepts. Eine 
Geschichte des ‚geglaubten Gottes‘ ist auch eine Ge-
schichte der Materialität: Das beginnt mit den Gra-
bungsfunden bei der Sülchenkirche und anderswo 
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und endet nicht bei den Plakatwänden heutiger kirch-
licher Bildungsarbeit. Die Abbildungen in diesen bei-
den Bänden repräsentieren das, was man an Geschich-
te anfassen und anschauen kann, womit man umge-
gangen ist, was eine ‚heilige‘ Verschwendungskultur 
Gott darbringen wollte oder was man sich vom Mun-
de absparte, was tiefe Verehrung oder in einer späte-
ren Phase ebenso tiefe Verachtung erfahren hat, was 
in einem sehr umfassenden Sinne genutzt und be-
nutzt wurde, um als Christin und Christ zu leben. 
Nicht alles davon ist ‚Hochkultur‘ – im Gegenteil: 
Diese Materialität des Religiösen spricht oft vor al-
lem davon, wovon die Texte nicht berichten, nämlich 
von der Alltagsreligiosität einfacher Leute. Sie ist uns 
nicht leicht zugänglich. Denn zumeist waren es die 
sozialen und kirchlichen Eliten, die schriftkundigen 
Experten und die Künstler, die uns Quellen und Arte-
fakte hinterließen, die für wichtig genug gehalten 
wurden, um über ‚wilde Zeit‘ gerettet zu werden, so 
gut es denn ging. Um so bedeutsamer ist das Wenige, 
was wir vom Leben und von der Religiosität der Vie-
len noch haben. 

Band 1 beschreibt die Entstehung und Entwicklung 
dieses religiösen Raumes sowie dann die Gründung 
und Festigung der Diözese Rottenburg im 19. Jahr-
hundert. Band 2 nimmt die Geschichte der Diözese in 
den Krisen und Katastrophen des 20. Jahrhunderts in 
den Blick, um dann die Perspektive zu weiten: Mit 
dem Zweiten Vatikanische Konzil und dessen Re-
zeption in der Diözese wird die Weltkirche auf  eine 
Weise präsent, die das aus der Säkularisation her-
vorgegangene schwäbische Gründungsbistum zu ei-
ner nunmehr auch ‚metropolen‘ Diözese Rottenburg-
Stuttgart wandelt. Der eigentlich historische Teil 
schließt mit dem Ende des Episkopats Walter Kaspers; 
es folgt eine Perspektivierung der Pastoral für das 
21. Jahrhundert, die sich eine solche historische Ver-
gewisserung zur Grundlage wählt, durch unseren Bi-
schof  Gebhard Fürst.

Herausgeber, Autoren und Autorinnen wollten die 
Geschichte des Christentums im deutschen Südwes-
ten so schreiben, dass sie nicht nur Fachwissenschaft-
lern, sondern einem weiten Leserkreis theologisch 
und historisch interessierter Menschen zugänglich ist. 
Auf  Fachvokabular und Spezialdiskussionen wurde 
darum ebenso verzichtet wie auf  enzyklopädische 

Vollständigkeit. Historie lebt von der Überlieferung. 
Durch die Verwerfungen der Geschichte ist immer 
wieder wertvolles Quellenmaterial verloren gegan-
gen. Anderes mag erhalten sein, wurde aber noch 
nicht gehoben. Eine gleichmäßige Dichte der Darstel-
lung ist daher mit Blick auf  die archivalischen Lücken 
und die offenen Forschungsfragen weder angestrebt 
noch möglich; ebensowenig konnten sich die metho-
dischen Zugänge zu den Epochen in allem gleichen. 
Das Gesamtwerk lebt also von einer einheitlichen 
Idee; allen Autoren und Autorinnen aber blieb die 
Freiheit einer eigenständigen Umsetzung. Die einzel-
nen Kapitel sind im Laufe einiger Jahre abgeschlossen 
worden; sie wurden für die schlussendliche Publika-
tion im Maße eines vertretbaren Aufwandes aktua-
lisiert. Das Bildmaterial und dessen Kommentierung 
verantworten die Herausgeber. 

Wenn wir eine Geschichte des Christentums in  
der Region schreiben, bildet sich das Globale in einem 
hohen Maß darin ab: Das gilt für die Wanderungs-
bewegungen und Migrationsschübe, die einen neu zu 
christianisierenden Siedlungsraum schufen, für die eu- 
ropaweiten Handelsbeziehungen spätmittelalter li cher 
Familien, deren Memorialkapellen und Grabsteine bis 
heute in unseren Kirchen sind, für die Re for mation, 
deren Zentren in Wittenberg, Zürich, Straßburg und 
Genf  den Südwesten zwischen Kon stanz, Reutlingen 
und  Ulm quasi in die Mitte nahmen, für die europäi-
schen Kulturbewegungen des Barock und der Aufklä-
rung, für die ultramontanen und antimodernen Ideo-
logien, die im regionalen Raum eine sehr spezifische 
Wirkung entfalteten, schließlich für die seit der Mitte 
des 20. Jahrhunderts rapide größer gewordenen Netz-
werke der „Eine-Welt“-Bewegung und der weltweiten 
Ökumene. Die Region gewinnt ihr Profil in ihren Au-
ßenbeziehungen und in dem, was sie herinnen daraus 
gestaltet. Umgekehrt ver stehen wir die Historiografie 
der Region auch als Ein ladung und Anregung, sich 
der lokalen Ebene mit neuen Fragestellungen zu nä-
hern. Es sind die konkreten Orte des religiösen und 
sozialen und politischen Alltags, aus denen sich eine 
Wahrnehmung regionaler Identität speist. Diese Iden-
titätsidee behauptet, dass das Große sich im Regio-
nalen in einer spezifischen Weise ausbildet, was nicht 
möglich wäre, würde das Lokale nicht sein Geltungs-
bedürfnis eintragen. 
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Im Drang, Identität zur Sprache zu bringen als eine 
Diözese innerhalb einer den Globus umspannenden 
Weltkirche, spiegelt sich der Wunsch nach Orientie-
rung unserer Lebenspraxis. Es ist wohl kein Zufall, 
dass die erste Geschichte der Diözese in den späten 
1950er Jahren in Angriff  genommen wurde, um sich 
nach einer durch die NS-Diktatur und den Krieg  
zutiefst verstörten Gesellschaft und Kirche der Idee  
eines christlichen Neuaufbruchs zu versichern, und 
zwar gerade in dem Moment, als die Vision von der 
Kirche als Siegerin in Trümmern und von der Wieder-
verchristlichung der Gesellschaft rissig wurde. Ebenso 
kontextgebunden war die Idee, gerade in den späten 
1970er Jahren einen diözesanen Geschichtsverein zu 
gründen, zu einem Zeitpunkt, als sich in die kühnen 
Erwartungen, die vom Zweiten Vatikanischen Konzil 
ausgegangen waren, bereits massive Enttäuschungen 
mischten. Und nun folgt diese Diözesangeschichte, 
Frucht der jahrzehntelangen Arbeit des Geschichts-
vereins, dem Orientierungsbedürfnis einer Diözese, 
deren religiöse Wirklichkeit sich mit porös gewor-
denen Strukturen, Lebensformen und Überzeugun-
gen allerorten zurechtfinden muss. Die Aufgabe einer 
Diözesangeschichte in einer solchen Lage ist Explika-
tion und Reflexion: Erklären, unter welchen Bedin-
gungen das Christentum welche Sozialgestalt annahm 
und welche Haltungen und Praktiken ausbildete; 
Überlegungen anstellen, wie solche Haltungen und 
Praktiken als Ressource von Lebenssinn wirken konn-
ten, wo aber auch Deutungen und Strukturen am 
Werk blieben, die Konfliktpotential schufen und Le-
bensperspektiven verkleinerten, gar zerstörten. Und 
dann Dekonstruktion: eine offene Auseinanderset-
zung mit der Vorstellung, in der Kirche könne alles 
immer bleiben, wie es war. So ideal vor allem, wie es 
faktisch niemals war. Geschichte betreiben wir, weil 
wir der Orientierung bedürfen. Aber die vorschnelle 
Indienstnahme für aktuelle Interessen ist der langsa-
men und gründlichen Dekonstruktion nicht dienlich. 
Im besten Fall ließen sich aus alledem – Explikation, 
Reflexion, Dekonstruktion – die Quellen einer neuen 
religiösen Dynamik erschließen.

Woraus entsteht – von der Sülchenkirche bis zu 
den Wort-Gottes-Feiern und der Flüchtlingshilfe  
heute – diese Dynamik? Das Christentum ist, wie  
das Judentum und der Islam, eine Schriftreligion. Die 

Quelle allen religiösen Lebens ist ein Text, dem die 
besondere Qualität zuerkannt wird, „Offenbarung“ 
zu sein, keine menschengemachte Literatur also, kei-
ne pragmatische Schriftlichkeit, die den Alltag regelt, 
sondern ‚Wort Gottes‘: autoritativ unverfügbar, unab-
änderlich kanonisiert, selbst als bloßer Buchgegen-
stand verehrungswürdig. Dieser Text – die Bibel  – ist 
mehr als nur eine gesellschaftliche Sprachregelung  
darüber, wie mit der dramatischen Erfahrung des Un-
verfügbaren umzugehen ist; Christen sehen die Bibel 
nicht nur als Medium, um untereinander über Gott zu 
sprechen, sondern auch miteinander mit Gott in Be-
ziehung zu sein. Aber damit solches ‚Offenbarungs-
wissen‘ das Denken und Handeln und Fühlen der 
Menschen leiten kann, muss es mit den Lebensbedin-
gungen und Lebensdeutungen der Menschen, die sich 
als Christen verstehen wollen, immer neu in Ausein-
andersetzung gebracht werden. Das ist kein einfacher 
und harmonischer, vor allem ein sich stetig wandeln-
der Vorgang. Aneignen können sich Menschen und 
Gruppen das ‚Offenbarungswissen‘ nur, indem sie es 
in ‚religiöses Wissen‘ überführen, in ein Wissen um 
Ideen, Praktiken, Haltungen und Emotionen, die mit 
ihren Umwelterfahrungen in Verbindung gebracht 
werden können. Somit ist in der Geschichte des Chris-
tentums – wie in der Geschichte jeder anderen Schrift-
religion auch – mit einer grundsätzlichen Spannung 
zu rechnen zwischen einem für unveränderlich und 
unfehlbar gehaltenen Offenbarungswissen und des-
sen jeweiliger Aneignung, dem ‚religiösen Wissen‘. 
Diese Spannung hält eine Religion lebendig und pro-
duziert jene Dynamik, die nur um den Preis der Le-
bensferne und Bedeutungslosigkeit stillgestellt wer-
den kann. 

Betrachtet man die Geschichte des Christentums, 
und hier die Geschichte eines christlichen Raumes, 
der schließlich zu Beginn des 19. Jahrhunderts als Diö-
zese umrissen wurde, in einer solchen Perspektive, 
dann ist eine historische Meistererzählung des großen 
Unterschieds von Vormoderne und Moderne implizit 
zurückgewiesen. In der Vormoderne, so diese Grund-
annahme, habe das religiöse Wissen, in Offenbarungs-
texten, Dogmen und Ritualen fest gefügt, den Er-
wartungshorizont der Menschen auf  kaum über-
windliche Weise festgelegt; erst die Moderne, indem 
sie über die Sattelzeit der Aufklärung und des Revo-
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lutionszeitalters hinweg das religiöse Wissen in den 
Hintergrund drängte und durch empirisches, natur-
wissenschaftliches und technisches Wissen ersetzte, 
habe der Menschheit eine zukunftsoffene dynamische 
Entwicklungsperspektive eröffnet. Nun wurde die 
Diö zese Rottenburg zu eben jenem Zeitpunkt ge-
gründet, der in einer solchen Meistererzählung als  
Beginn der Moderne betrachtet wird; sie müsste von 
vorn herein als ein Überbleibsel konservativ-religiöser 
Beharrungskräfte erscheinen, die sich gegen den 
Strom der Zeit stemmen. Eine solche Sicht ließe sich 
mit der Sinn stiftenden wie konfliktgeladenen Dyna-
mik, die in den nachfolgenden Kapiteln erzählt wer-
den wird, nicht zur Deckung bringen.

Wenn daher der eigentlichen Geschichte der Diö-
zese eine Geschichte des religiösen Raumes vorge-
schaltet wird, dann aus eben diesem Grund: das Chris-
tentum schon der Vormoderne als eine dynamische 
Kraft religiöser Orientierung sichtbar zu machen. 
Weder in den Anfängen noch bis zur Säkularisation 
war den meisten Menschen der Region das Christen-
tum als Offenbarungstext gegenwärtig, sondern in 
Gestalt vielfältiger Übersetzungen und Umgestaltun-
gen, die als ‚religiöses Wissen‘ erlebt und gedeutet 
und im wahrsten Sinne des Wortes ‚behandelt‘ wur-
den: in Liturgien und Ritualen, in Bildern und Ar-
tefakten, in Aufführungen und Inszenierungen, in 
litera rischen und gebrauchsfrommen Schriften, in po-
litischem Handeln und militärischer Auseinanderset-
zung. Ist unsere Vorstellung von ‚religiösem Wissen‘ 
multimedial, so ist sie auch praktisch: Religiöses Wis-
sen wird nicht nur gedacht und aufgeschrieben, sondern 
es ereignet sich als diskursive Praxis. Religiöses Wissen 
umgreift auch das, was historische Akteurinnen und 
Akteure tun, weil sie damit explizite oder implizite 
Überzeugungen und Ziele in ein Handeln übersetzen, 
das sich sowohl an ihren „Herrgott“, an Maria und die 
Heiligen wendet, als auch untereinander Gemein-
schaft stiftet. Wir werden oft gefragt, warum wir nur 
von ‚religiösem Wissen‘ und nicht gleichzeitig auch 
von ‚religiöser Praxis‘ sprechen. Die Antwort ist ein-
fach: weil religiöse Praxis eine Ereignisform religiö-
sen Wissens ist. Es geht nicht nur um das explizite 
Wissen, das man debattieren, verfestigen, speichern 
und wieder verflüssigen kann. Sondern es geht auch 
um das intuitive Wissen darum, was zu tun ist.

Das heißt – und ebendies erscheint uns entschei-
dend –, dass sich die Dynamik dieser vormodernen 
Wissensgesellschaften aus der von den Akteuren 
wahrgenommenen und bearbeiteten Spannung zwi-
schen unumstößlicher Wahrheit (Offenbarungswis-
sen) und transformierender Aneignung (religiösem 
Wissen) ergab. Gerade weil diese Spannungen den 
Zeitgenossen bewusst waren, handelt es sich vielfach 
nicht um zufällige Veränderungen, sondern um zum 
Teil heiß diskutierte, äußerst umstrittene, manchmal 
erfochtene oder auch nicht durchgesetzte Trans for-
mationen des Offenbarungswissens. Auch die vormo-
dernen Wissensgesellschaften wären damit als dyna-
misch und die moderne Wissensgesellschaft nicht als 
Resultat einer Überwindung des vormodernen reli-
giösen Weltbildes zu interpretieren, sondern als eine 
weitere Transformation. Genau dies wollen wir zei-
gen, indem wir mit mönchischen Wandermissionaren 
des 5. Jahrhunderts und sich langsam christianisieren-
den Siedlungskernen der Alemannen beginnen, um 
die Geschichte einer Diözese zu schreiben, deren Zir-
kumskriptionsbulle im Jahr 1821 ausgefertigt wurde. 
In diesem langen Zeitraum sprechen wir also zum  
einen von den theologischen Experten, den Amtsin-
habern, den engagierten Spezialisten. Wir sprechen 
darüber hinaus aber auch von denen vielen, die intui-
tiv wissen, was zu tun ist. Von ‚religiösem Wissen‘ in 
diesem weiten Sinne handelt dieses Buch. 

Damit dies möglich wurde, danken wir gern und 
vielfach: zunächst den Autoren der Kapitel und den 
Autorinnen und Autoren der zahlreichen Exkurse,  
die die Darstellung bereichern. Von ihren Archivre-
cherchen, ihren Bibliothekskenntnissen, ihren Analy-
sen und ihrer engagierten Verschriftlichung lebt das 
Gesamtwerk.

Sodann danken wir sehr herzlich den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern des Diözesanarchivs, na-
mentlich Angela Erbacher, Herbert Aderbauer und 
Oliver Göbel. Sie haben für umfangreiche Recher-
chen unermüdlich Findbücher geblättert, Material ge-
sichtet und bereitgestellt, beraten und reproduziert. 
Herbert Aderbauer hat in akribischer Genauigkeit die 
Biogramme der Amtsträger der Diözese zusammen-
gestellt.

Gleicher Dank gilt dem Team des Diözesanmuse-
ums, namentlich Melanie Prange, Milan Wehnert,  
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Sebastian Eckert und Christine Bozler-Kießling. Sie 
konnten nicht nur die Bestände des Diözesanmuse-
ums für die Illustration der Diözesangeschichte zur 
Verfügung stellen, sondern als Frucht des Projektes 
der Diözesaninventarisierung auch sehr entlegene 
Objekte ‚von den Dachböden herunter‘ erschließen. 

Sehr verdient gemacht hat sich auch der Leiter der 
Diözesanbibliothek Georg Ott-Stelzner. Insbesondere 
seine profunde Kenntnis des religiösen Alltagsschrift-
tums hat sehr bedeutsames Material zu Tage gefördert. 

Im Hintergrund dieser und vieler anderer Archive, 
Museen und Bibliotheken haben uns zahlreiche Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter unterstützt, meistens 
sehr unkompliziert und zügig. Das wissen wir sehr zu 
schätzen.

Wir konnten uns als Herausgeber immer fest dar-
auf  verlassen, dass der Geschichtsverein der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart, namentlich vertreten durch die 
Vorsitzenden Konstantin Maier und Claus Arnold, 
mit voller Überzeugung hinter dem Projekt stand, 
auch in den schwierigen Phasen, in denen sich die  
Arbeiten hinzogen. Maria E. Gründig hat als Ge-
schäftsführerin des Vereins viele Erstrecherchen zur 
Redaktion geleistet und zahlreiche Karten und Dia-
gramme erarbeitet. Ebenso fundamental unterstützt 
wussten wir uns jederzeit durch das Bistum selbst,  
vor allem durch das große und immer wieder von 
Neuem bekundete Interesse seitens unseres Bischofs 
Gebhard Fürst und unseres Weihbischofs Johannes 
Kreidler.

Den Lehrstuhl für Mittlere und Neuere Kirchen-
geschichte in Tübingen hat das Projekt „Diözesange-

schichte“ über viele Jahre hinweg beschäftigt. Daniela 
Blum hat schon in den Jahren 2010 und 2011 im Ar-
chiv mitrecherchiert. Susanne Borgards hat von Maria 
E. Gründig die Redaktionsarbeiten übernommen und 
eine weite Strecke geführt. Christine Ruppert hat die 
Finanzen mit ihrer steten Verlässlichkeit verwaltet, 
zahlreiche Bildrechte organisiert und auf  wunderbar 
lebendige Weise ‚den Laden zusammengehalten‘. Seit 
2010 kamen die studentischen Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen in Tübingen an der Diözesangeschichte 
nicht vorbei; sie haben Bücher geschleppt und Biblio-
grafien gefüllt, Endnoten und Biogramme redigiert, 
Illustrationen recherchiert und Korrektur gelesen. Im 
Verzeichnis der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ha-
ben wir sie am Ende von Band 2 alle namentlich auf-
geführt. Ihre Mühen in all’ den Jahren verdienen un-
sere Anerkennung rundheraus. Ebenso danken wir 
Hubert Wolf  und Barbara Schüler samt ihrem Team 
dafür, dass wir die Arbeiten am Personen- und Ortsre-
gister nach Münster delegieren durften. 

Karen Auch, Agentur Doppelpunkt (Stuttgart), hat 
Layout und Satz mit wunderbarer Präzision gestaltet. 
Von ihrer großen Sorgfalt profitiert das Werk unge-
mein. Jürgen Weis hat die Bände seitens des Verlages 
mit sicherer Hand betreut. Mit ihm zusammenzuar-
beiten war stets eine Freude.

Wir wünschen dieser Geschichte der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart viele aufmerksame Leser und Lese-
rinnen. Wenn sie der intellektuellen Neugier Orien-
tierung gibt, dem christlichen Leben heutzutage Ideen 
und Impulse vermittelt und die lokalgeschichtlichen 
Forschungen anregt, wäre viel erreicht. 
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